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PREDIGT ZUM 11. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 14. JUNI 2015 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„WIR ALLE MÜSSEN VOR DEM RICHTERSTUHL GOTTES 
OFFENBAR WERDEN“
In der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags heißt es:  „Wir alle müssen vor dem Rich-terstuhl Gottes offenbar werden, damit jeder seinen Lohn empfängt für das Gute und Bö-se, das er im irdischen Leben getan hat“ (2 Kor 5, 10). Im apostolischen Glaubensbe-kenntnis bekennen wir das Gleiche mit etwas anderen Worten, wenn es da heißt: „Er sitzt zur Rechten Gottes, des allmächtigen Vaters, von dort wird er kommen, zu richten die Lebenden und die Toten“. Das Gericht am Ende unseres Lebens ist so etwas wie ein Ern-tetag, es öffnet uns das Tor zum eigentlichen Leben oder zum ewigen Tod oder zu einem zeitlich begrenzten Prozess der Läuterung. Diese Wahrheit, diese Wirklichkeit, wird heute nicht selten verschwiegen in der Verkündigung und in der Katechese, ähnlich wie jene andere Wahrheit, dass Gott das Gute belohnt und das Böse bestraft. Allein, die Willkür in der Glaubensverkündigung und mehr noch in der Katechese ist heute grenzenlos gewor-den. Das hat letztlich seinen Grund darin, dass der Riss heute durch die Fundamente der Kirche hindurchgeht und die Bürokratisierung der Kirche perfekt geworden ist. Papst Be-nedikt XVI. nannte das vor einigen Jahren Verweltlichung und hat damit den Zorn einer großen Zahl von Betroffenen erregt, die es besser wissen, er hat damit einen Zorn erregt, der bis heute noch nicht verebbt ist. Was übrig geblieben ist vom Christentum, das ist heute nicht selten ein deistischer Gott, der das Räderwerk der Welt in Gang ge-bracht hat, der aber nun zuschaut und nichts machen kann und auch nichts machen will.

*

„Wir alle müssen vor dem Richterstuhl Gottes offenbar werden“. Nicht Angst und Sorge will diese Wahrheit oder besser: diese Wirklichkeit in uns hervorrufen, sondern Gewi-ssenhaftigkeit und zuversichtliche Gelassenheit. Der Völkerapostel Paulus ermahnt uns in seinem Brief an seinen Schüler Titus, nüchtern, gerecht und fromm in dieser Welt zu leben (Tit 2, 12). Bemühen wir uns darum, dann dürfen wir zuversichtlich auf das ewige Leben hoffen, auf das ewige Leben in der Gemeinschaft mit Gott und mit den Heiligen des Himmels.

Nüchtern leben, das heißt kritisch sein gegenüber dem Zeitgeist und auch gegenüber dem religiösen Überschwang. Nüchtern leben, das heißt: Sich abfinden mit dem Dunkel des Glaubens und in diesem Dunkel ausharren.
Gerecht leben, das heißt sachlich oder besser noch sachgerecht leben. Sachlich sind wir, wenn wir immer auf die Sache schauen, wenn wir objektiv reden und handeln, wenn wir unseren Blick nicht trüben lassen durch die Person, wenn wir ohne Ansehen der Per-son denken und handeln (Rö 2, 11). Gerecht sind wir dann, wenn wir einem jeden gewäh-ren, was ihm zukommt. - Vielfach fehlt heute unter diesem Aspekt das Unrechtsbewusst-sein überhaupt, weil beinahe überall der Egoismus dominiert, weil es heute zur großen Mode geworden ist, den anderen auszutricksen, ihn zu überlisten, ihn zu übervorteilen.

Und fromm leben wir endlich dann, wenn wir ein lebendiges Gebetsleben pflegen. Chri-stus selber ermahnt uns, ohne Unterlass zu beten (Lk 18, 1), und der Apostel Paulus greift diese Ermahnung wiederholt auf in seinen Briefen. Das Gebet ist wichtiger noch als alles Bemühen um die Erfüllung des Willens Gottes, wenngleich das eine nicht ohne das andere sein kann und darf.

Die Tugend der „religio“ hat ihren Ort im Verstand, nicht im Gefühl. Das gilt für das Ge-bet nicht weniger als für die Erfüllung der Gebote Gottes. Auch das ist gemeint mit der Nüchternheit des Lebens.
Wenn wir so nüchtern, gerecht und fromm leben, dann brauchen wir den Richter nicht zu fürchten, dann wird unser Erntetag ein großer Tag sein für uns. 

Nüchtern, gerecht und fromm leben wir auch, wenn wir uns bemühen um das Doppelge-bot der Gottes- und Nächstenliebe oder um die konsequente Nachfolge Christi und sei-ner heiligen Mutter.
Die Ernte reift im Verborgenen. Aber das Saatkorn muss in die Erde gelegt werden, dar-über hinaus muss es gehegt werden und die aufwachsende Frucht muss beschützt werden gegenüber schädigenden Einflüssen von außen her. Der Landmann braucht Ge-duld, aber er darf die Hände nicht in den Schoß legen.

Der heilige Paulus schreibt den Korinthern: „Wer reichlich sät, wird auch reichlich ern-ten“ (2 Kor 9, 6). Früher wurde oft das tröstliche Wort aus der Geheimen Offenbarung, dem letzten Buch der Heiligen Schrift, zitiert: „Selig sind die Toten, die im Herrn sterben, denn ihre Werke folgen ihnen nach“ (Apk 14, 13).

Johannes vom Kreuz (+ 1591) schreibt: „Am Abend unseres Lebens werden wir nach un-serer Liebe gerichtet werden“
.

Wir fürchten den Tod, weil wir den Richter fürchten. Aber dieser ist ein barmherziger Richter für uns, er ist unser Erlöser im Gericht, vorausgesetzt allerdings, dass wir im Le-ben auf ihn geschaut haben und mit ihm durch die Zeit gegangen sind, vorausgesetzt, dass wir in der Gemeinschaft mit ihm gelebt haben. Gott lohnt uns unsere Treue in über-reichem Maß.
Von dem Kirchenvater Cyprian (+ 258) - er war im 3. Jahrhundert Bischof von Karthago und ist als Märtyrer gestorben - von ihm wird uns das Wort überliefert: „Nur der fürchtet den Tod, der Christus nicht kennt“
.

Das Gericht Gottes ist ein doppeltes, sofern wir das persönliche Gericht und das Weltge-richt unterscheiden. Wichtiger als das Letztere ist das Erstere. Denn schon mit ihm sind die Würfel gefallen.

Dass wir alle vor dem Richterstuhl Gottes erscheinen müssen, ist nicht nur eine heilsa-me Mahnung für uns, zugleich ist das auch für uns ein großer Trost. Das Endgericht, dem wir entgegengehen, erinnert uns nämlich auch daran, dass die Ungerechtigkeit nur eine Weile triumphieren kann, dass es eine Gerechtigkeit gibt, dass es jene Gerechtigkeit gibt, nach der wir auf Erden vergeblich Ausschau halten, dass die Gerechtigkeit am Ende obsiegen wird. 

Der Weltkatechismus, der Katechismus der katholischen Kirche aus dem Jahre 1993, der verbindlich ist, erklärt: „Jeder Mensch empfängt im Moment des Todes in seiner un-sterblichen Seele die ewige Vergeltung. Dies geschieht in einem besonderen Gericht, das sein Leben auf Christus bezieht - entweder durch eine Läuterung hindurch oder indem er unmittelbar in die himmlische Seligkeit eintritt oder in dem er sich selbst sogleich für immer verdammt“
. 

Sofern man überhaupt noch daran festhält, dass Gott unser Richter ist, hat man die drei Möglichkeiten des Ausgangs des Gerichtes heute weithin gleichsam unter der Hand auf eine einzige Möglichkeit reduziert, auf die himmlische Seligkeit. Damit ist dann jedoch das Gericht als solches gegenstandslos geworden ist. Die Reduktion der drei Möglich-keiten des Ausgangs des Gerichtes auf den Himmel nennen wir Heilsoptimismus. Wo sich heute noch Reste des Christentums gehalten haben, da wuchert dieser Heilsopti-mismus geradezu. Er meint, es gebe keine Hölle und keinen Teufel und alle kämen in den Himmel. Die Propheten dieses Heilsoptimismus sind heute faktisch äußerst zahlreich. Fast möchte man sagen: Sie sind Legion. Und immer wieder gesellen sich ihnen neue zu.
Ihnen ist der Tadel des alttestamentlichen Propheten Jeremia entgegenzuhalten: „Immer-zu sagen sie denen, die das Wort des Herrn verachten: Das Heil ist euch sicher, und je-dem, der dem Trieb seines Herzens folgt, versprechen sie: Kein Übel kommt über euch“ (Jer 23, 17). Und der alttestamentliche Prophet Ezechiel ruft ihnen über beinahe drei Jahrtausende hinweg zu: „Sie (diese Propheten) führen mein Volk in die Irre und verkün-den Heil, wo kein Heil ist, und wenn das Volk eine Mauer aufrichtet, dann übertünchen sie sie“ (Ez 13, 10).

Unmissverständich warnt Jesus vor der Hölle, über dreißigmal in den Evangelien. Sol-che Warnungen verabscheut unsere Spaßgesellschaft. Sie verschließt die Augen davor. Und ihre Propheten, ihre falschen Propheten, stehen ihr in großer Zahl zu Diensten.

Im Grunde werden die Warnungen Jesu durch eine Mehrheit der Verkünder des Evange-liums in der Kirche heute nicht beachtet, so wenig wie die Mahnung zur Umkehr beachtet wird, so sehr diese Mahnung ganz im Zentrum der Verkündigung Jesu steht. Man ver-beugt sich vor dem Zeitgeist und nennt das pastoral.
Eine Firmkatechetin sagte in Ihrer Firmgruppe, Hölle und Fegefeuer seien Begriffe des Mittelalters, die ein aufgeklärter moderner Mensch nicht mehr gebrauchen könne. Die Be-griffe Hölle und Fegefeuer seien mit dem Glauben nicht zu vereinbaren, denn Gott sei in der uns Liebende, nicht der Strafende. Und sie fügte hinzu, früher hätten die Pfarrer im-mer nur Angst gemacht mit ihrer Rede von der Hölle und von dem Fegefeuer. Solches Geschwätz wird heute gut bezahlt.

Der Kirchenvater Eusebius von Cäsarea (+ 339) schreibt im 4. Jahrhundert: „Wehe dem, der die Hölle jetzt für lächerlich hält und die Hölle erst an sich selbst erfahren muss, ehe er an sie glaubt“
. Offenbar hat es schon damals falsche Propheten gegeben.

In der heiligen Messe beten wir täglich im 1. Hochgebet vor der Wandlung: Bewahre uns vor der ewigen Verdammnis. Dass wir das ehrlich beten, das gehört zur katholischen Identität.

Es ist die Todsünde, die für die ewige Verdammnis disponiert. In der Sünde missbraucht der Mensch das Geschenk der Freiheit, das Gott ihm gegeben hat. Dabei sind wir so frei, dass wir auch das ewige Verderben wählen können. 
Von der Todsünde sagt der selige Papst Johannes Paul II. in seiner Enzyklika „Veritatis splendor“ vom 6. August 1993: „‚Die einmal empfangene Gnade der Rechtfertigung ... kann nicht nur durch die Untreue, die den Menschen um seinen Glauben bringt, sondern auch durch jede andere Todsünde verloren gehen’ ... ‚jene Sünde ist eine Todsünde, die eine schwerwiegende Materie zum Gegenstand hat und die dazu mit vollen Bewusstsein und bedachter Zustimmung begangen wird’ ... Es handelt sich nämlich auch um eine Todsünde, wenn sich der Mensch bewusst und frei aus irgend einem Grund für etwas entscheidet, was in schwerwiegender Weise sittlich ungeordnet ist. Tatsächlich ist ja in einer solchen Entscheidung bereits eine Missachtung des göttlichen Gebotes enthalten ...“
. 

Da sagt man gern, das Evangelium sei keine Drohbotschaft, sondern eine Frohbotschaft. Natürlich ist es eine Frohbotschaft, das Evangelium, primär, das sagt uns schon das Wort „Evangelium“, aber es ist nicht ausschließlich eine Frohbotschaft. Es ist auch eine Drohbotschaft, denn wir stehen in der Entscheidung. Und der Himmel fällt uns nicht in den Schoß.
Unmissverständlich spricht das Neue Testament von den drei Möglichkeiten, vor die uns das Endgericht stellt, die für jeden einzelnen Menschen verschieden sind, je nach sei-nem Glauben und nach seinen Werken.
*
„Unsere Heimat ist im Himmel“, erklärt der heilige Paulus im Philipperbrief (Phil 3, 20). In der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags weist er uns darauf hin, dass wir in unse-rem irdischen Leben in der Fremde weilen und dass das Ende unseres Lebens durch das Gericht Gottes bestimmt ist. Er will uns damit sagen, dass wir uns in unserem irdischen Leben auf das eigentliche Leben, auf das ewige Leben, vorbereiten müssen. Das ge-schieht, wenn wir nüchtern, gerecht und fromm leben, wenn wir Gott und den Nächsten lieben, wenn wir im Gebet mit Gott verbunden sind und seine Gebote halten, wenn wir Christus und seiner heiligen Mutter nachfolgen. Fegefeuer, Himmel und Hölle, das sind die drei Möglichkeiten des Ausgangs des Gerichtes. Der Richter ist barmherzig, aber er ist auch gerecht. Amen. 

� Dichos de luz y amor, 64.


� Zit. nach dem „Grünen Katechismus“, S. 251.


� Nr. 1022.


� Zit. nach dem „Grünen Katechismus“, S. 258.


� Veritatis Splendor, Nr. 68, Nr. 70.





